
Crime

Über zehn Jahre lang war 
Hüseyin bei der Berner An-
laufstelle als Sozialarbeiter 
tätig. Drogensüchtige und 
kriminelle Gestalten waren 
seine Kundschaft, mit uns 
blickt er auf diese Zeit 
zurück.
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Hüseyin war bereits als junger 
Mann eine eindrückliche Erschei-
nung. Der rund 180 cm grosse 
und breitschultrige Bodybuilder 
fällt auf, wo immer er sich befin-
det. Doch hinter der harten Scha-
le befindet sich nicht nur ein wei-
cher Kern, sondern auch eine 
sehr empathische Persönlichkeit, 
die immer wieder gerne über die 
Menschheit und das Leben philo-
sophiert. Zu seiner Stelle im sozi-
alen Bereich kam Hüseyin durch 
einen Bekannten, der die Qualitä-
ten seines Gegenübers schon län-
ger erkannt hatte. «Ich begann, 
ohne Ausbildung als Sozialarbei-
ter zu arbeiten. Mein Arbeitsort 
war die Anlaufstelle in Bern, ein 
Ankerpunkt für suchtkranke Per-
sonen, um soziale Beziehungen 
knüpfen zu können, und eine 
Stätte für die staatlich kontrollier-
te Spritzenabgabe.» Hüseyins 
breite Schultern verhalfen ihm 
bei den teils düsteren Gestalten 
sicher zu einem Vorschuss an Re-
spekt, doch auf die Dauer musste 
auch er sich mit Kompetenz und 
Ehrlichkeit beweisen. «Ich gelang-
te schnell zur Erkenntnis, dass 
Süchtige krank sind. Und genau 
so – wie Menschen, die an einer 
Krankheit leiden – muss man die 
Süchtigen nicht nur ansehen, son-
dern auch behandeln.» Hüseyin 
war bereits in seinen Anfängen 
die Ruhe selbst. Mit einer typi-
schen Berner Gelassenheit liess 

er sein Gegenüber ausreden und 
versuchte, sich während des Zu-
hörens in die andere Person hin-
einzuversetzen. «Einige Drogen-
süchtige, darunter nicht selten 
auch Kriminelle, warfen mir mal 
das eine oder andere unschöne 
Wort an den Kopf. Sauer wurde 
ich nie, auch wenn es mich si-
cher verärgerte. Doch gerade 
das Wissen, dass mein Gegen-
über krank ist, liess solche üb-
len Worte an mir abschmet-
tern.» Bereits nach den ersten 
Monaten als Sozialarbeiter wur-
de Hüseyin von den Süchti-
gen, den Arbeitskollegen 
und Vorgesetzten 
gleichermassen ge-
schätzt. «Obschon 
mir die Arbeit ge-
fiel, so sah ich sie 
stets als Über-
gang an. Ein oder 
zwei Jahre hatte 
ich mir vorge-
nommen, auch 
sämtliche Wei-
terbildungsange-
bote hatte ich ab-
gelehnt. Dass ich 
am Ende über zehn 
Jahre als Sozialarbeiter tä-
tig sein würde, hätte ich 
mir damals nicht vorstel-
len können.» Der Grund, 
weshalb Hüseyin sich am 
Ende für einen neuen 
Weg entschied, war laut 
ihm ein politischer. Die 
Berner Anlaufstelle war 
nicht nur für die Süchti-
gen der Stadt ein belieb-
ter Ort, sondern auch für 
die Suchtkranken aus den 
benachbarten Gemein-
den. Irgendwann verän-
derte sich alles rasant. Die 
Anlaufstelle durfte nur 
noch Suchtkranke aus der 
eigenen Stadt betreuen. 
Viele verloren dadurch ih-

ren sicheren Hafen und wurden 
ohne eine Alternative im Stich ge-
lassen. Auch die neue Generation 
von Sozialarbeitern war nicht 
mehr dieselbe. Es entstand eine 
Massenabfertigung. Auf das Indi-

viduum wurde nicht 
mehr eingegangen. 

«Eines Tages äus-
serte ein neuer 
Sozialarbeiter 
in der Teamsit-
zung zu mir, 

dass er es nicht 
gut fände, 

wenn man in dieser Branche mit 
so grossen Oberarmen auftreten 
würde», resümiert Hüseyin mit ei-
nem Lächeln. «Daraufhin konnte 
ich mir den folgenden Spruch 
nicht unterdrücken: Ob euer Kif-
fen in den Pausen ein besseres 
Vorbild ist, das wage ich zu be-
zweifeln.» Kurz darauf kündigte 
Hüseyin nach über zehn Jahren 
seine Arbeit. Heute besitzt Hüsey-
in sein eigenes Fitness-Studio, das 
SH Fitness in Bümpliz. «Auch 
wenn ich nun etwas komplett an-
deres mache, so bin ich auch heu-
te noch genauso sehr Sozialarbei-
ter, wie ich es zuvor zehn Jahre 
lang für die Stadt Bern gewesen 
bin. Der Vorteil, den ich jedoch 
heutzutage habe, ist, dass ich 
mich gerade den jungen Men-
schen, die vom Weg abzudriften 
drohen, auf effektive Art widmen 
kann, indem ich sie mit körperli-
chem Training in Kontakt bringe. 
Wir leben in einer sehr schnellen 
Zeit, in der einem eingeredet wird, 
dass nur noch Leistung zählt. Zu-
dem werden die Jungen stark ver-
blendet, gerade im Social-Media- 
Bereich leben die Jungen in einer 
von Utopie verseuchten Schein-
welt. Ich sehe es als meine Aufga-
be, sie mit Training zu fordern und 
die Momente mit ihnen gleichzei-
tig für sinnvolle Gespräche zu nut-
zen, um ihnen damit aufzuzeigen, 
was wichtig ist: die Realität.» Wäh-
rend Hüseyin bei der Anlaufstelle 
mit Kranken zu tun hatte, die be-
reits den Suchtstoffen unterlegen 
waren und sich bereits aufgege-
ben hatten, kann er heute auf die 
jungen Leute Einfluss nehmen 
und so im einen oder anderen Fall 
verhindern, dass der junge 
Mensch nicht dort landet, wo Hü-
seyin zehn Jahre lang tätig war.
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Hüseyin Sapkiran – Der etwas 
andere Sozialarbeiter
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Gefängnis zum Geburtstag
In den USA wünschte sich eine 
100-jährige Frau zum Geburtstag, 
dass sie von der Polizei ins Gefäng-
nis gesteckt wird. Ihr Wunsch wur-
de erfüllt und sie wurde abgeführt.
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